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Tanja Opiasa

Nach «Marvel» und «Into Space»
nun «Jurassic World»: Für eine
begrenzte Zeit ist dieAusstellung
zum Blockbuster in Basel zu
Gast.Mit dem immersiven Erleb-
nis werden 30 Jahre der erfolg-
reichen Filmreihe gefeiert. Die
Eröffnung ist am 11. Oktober.

«Jurassic World: The Exhibi-
tion» habe sich seit ihrem Start
zu einer der am schnellsten ver-
kauften Ausstellungen in der
Geschichte entwickelt, schreiben
dieVeranstalter in ihrerMedien-
mitteilung von gestern. Hinter
der Ausstellung stehen Univer-
sal Live Entertainment, Neon,
Explorado undAnimax Designs.

«Das ist keine trashige Imita-
tion, dahinter stecken Profis»,
sagt der ins Projekt involvierte
Emanuel Kuhn. Hinter der le-
bensechten Inszenierung steht
Neon, eine Firma, die sich auf die
Entwicklung und Produktion
von immersiven Erlebnissen
spezialisiert hat.

Lebensgrosser
Tyrannosaurus Rex
«Basel ist die vierte Eröffnung
von ‹JurassicWorld: The Exhibi-
tion› in nur knapp drei Monaten,
nach unseren erfolgreichen
Eröffnungen in Mexiko-Stadt,
Manchester und Melbourne»,
sagt Ron Tan, Executive Chair-
man & Group CEO von Neon.

Weltweit hat die Ausstellung
laut der Medienmitteilung über
achtMillionenTickets abgesetzt.
Dies in 22 Städten auf der gan-

zen Welt, darunter Berlin, Köln,
London, San Diego, Dallas,
Shanghai und Toronto.

Die Besucher erwarten, nach-
dem sie durch die ikonischen
Tore von «Jurassic World» ge-

gangen sind, abwechslungsrei-
cheThemenbereiche und Begeg-
nungen mit lebensgrossen Bra-
chiosauriern,Velociraptoren und
demTyrannosaurus Rex,wie die
Veranstalter schreiben.

Und weiter: «Die Gäste können
sich vorstellen, wie es gewesen
wäre, inmitten dieser atembe-
raubenden Kreaturen zu leben,
und sogar mit Baby-Dinosauri-
ern interagieren.» Die Besucher

und Besucherinnen werden von
einem Ranger durchs Areal
geführt. Zudem soll es auch La-
bore zum Experimentieren und
einen «Dino-Alarm» geben. «Da
sind plötzlich die Dinos los, und
man muss sich in Sicherheit
bringen», sagt Kuhn.

«Ausstellung von
Weltformat»
Thomas Dürr, Gründer und In-
haber von Act Entertainment,
sagt: «Ich freue mich sehr, dass
es uns gelungen ist, mit ‹Juras-
sicWorld – The Exhibition› eine
weitereAusstellung vonWeltfor-
mat nach Basel zu bringen.» Ein-
mal mehr bestätige man damit
die führende Position von Basel
als Destination für Events und
Messen in der Schweiz, sagt Dürr.

Auch von der Messe kommen
euphorische Statements. Roman
Imgrüth, CEO Exhibitions &
Events bei der MCH Group, fin-
det es «grossartig», dass dieAus-
stellung im Messequartier zu
Gast seinwird: «Wir schätzen die
Zusammenarbeit mit Thomas
Dürr und demTeamvonAct En-
tertainment sehr.»

Tickets sind ab dem
23. September 2024 erhältlich auf
www.jurassicworldexhibition.ch.
Die Eintrittspreise beginnen bei
36 Fr. für Kinder (ab 3 Jahren)
und 44 Fr. für Erwachsene
(ab 16 Jahren). Die Ausstellung
ist geöffnet von Dienstag bis
Donnerstag und am Sonntag
von 10 bis 18h, an Freitagen und
Samstagen von 10 bis 20 Uhr.

«JurassicWorld»-Ausstellung
kommt nach Basel
Grossevent ab Oktober Fans des Universal-Blockbusters, aufgepasst: Die immersive Ausstellung
«Jurassic World: The Exhibition» ist bald in der Messe Basel zu sehen.

Es ist neben dem Rheintunnel
das grösste Strassenprojekt der
Region: der Zubringer Bachgra-
ben Allschwil, kurz Zuba. Dieser
soll das Areal Bachgraben, wo
seit einigen Jahren ein bedeuten-
der Life-Sciences-Hub entsteht,
mit derNordtangente verbinden.
Konkret handelt es sich umeinen
Tunnel, derungefährbeimGrand
Casino anfängt und in der All-
schwilerWirtschaftszone endet.

Es gibt ein wenig Bewegung
in der Sache
Doch derTunnelbau ist eine ver-
zwickte Sache. Das Projekt wird
nicht allein auf Baselbieter Ter-
ritorium, sondern auch auf fran-
zösischem und – vor allem – ba-
sel-städtischemBoden realisiert.
Diese Player muss das Baselbiet
einbeziehen, obwohl das Vorha-
ben vor allem im Interesse des
Landkantons ist. Ebenso istman
auf den Bund angewiesen: Aus
Kostengründen, aber auch weil
für die vorgesehene Route ein
Gebietsabtausch mit Frankreich
notwendig wäre.

Die Antwort der Baudirektion
auf einen Vorstoss von Martin
Dätwyler, FDP-Landrat und Prä-
sident der Handelskammer bei-
der Basel, zeigt nun: Es gibt ein
wenig Bewegung in der Sache –
trotzdemwird es noch einige Jah-
re dauern, bis die Bagger auffah-

ren. Dätwyler wollte wissen, wie
weit das Projekt fortgeschritten
sei – denn der Eindruck bestehe,
«dass das Projektwenigwesent-
liche Fortschritte erreicht hat».

Bekannt war bereits, dass die
Bauarbeiten frühestens 2031 be-
ginnen. Diese Zeitspanne sei
«notwendig fürweitere Abstim-
mungen unter den Partner-
behörden sowieAbklärungen auf
nationaler Ebene», erklärt die
Baudirektion. Der Kanton hofft,
den Zubringer in die A-Liste des
6.Agglomerationsprogramms zu
bringen. Dabei handelt es sich
um das Programm des Bundes,
mit dem er Verkehrsprojekte
in Vorstadtgebieten finanziell

unterstützt. Die Verhandlungen
mit Frankreich schreiten indes
voran. Ein rechtliches Gutachten,
wie derGebietsabtauschvonstat-
tengehen könnte, existiert be-
reits. Sowohl die Schweizer als
auch die elsässischen Anrainer-
gemeinden unterstützen das
Vorgehen. Auch zum französi-
schenAussenministerium gab es
Kontakt. Nun müssen noch die
Entscheidungsträger in Paris
überzeugt werden.

Doch im zentralistischen
Frankreich könnte gerade das et-
was länger dauern: Der Gebiets-
abtausch muss vom französi-
schen Parlament abgesegnet
werden. Bis zum«rechtsgültigen

Parlamentsbeschluss» sei mit
einer Dauer von bis zu 10 Jahren
zu rechnen, schreibt die Bau-
direktion.

Knacknuss: Auto-kritische
Stadt Basel
Doch es besteht eine Chance,
dass das Ganze schneller geht.
Möglich ist ein Regierungs-
abkommen zwischen der
Schweiz und Frankreich. Als
«Zwischenschritt» könne so
«frühzeitiger eine Baubewilli-
gung nach schweizerischem
Recht» erlangt werden. Bei ei-
nem Bauprojekt in der Region
Genf konnte so ein Abkommen
innerhalb von zwei Jahren abge-

schlossen werden. Eine Knack-
nuss bleibt auch,wie der Zuba in
Basel-Stadt politisch abgehan-
deltwird – schliesslich führt der
Tunnel hauptsächlich durch Bas-
ler Untergrund. Momentan gibt
es nur eine Absichtserklärung
der beiden Regierungen, wobei
der eher Auto-kritische Grosse
Rat nicht einbezogenwurde.Das
Baselbiet finanziere das Vorha-
ben, daher brauche es auch kei-
neMitbestimmung des Stadtpar-
laments,wurde dasVorgehen be-
gründet.

Daran entzündete sich Kritik
von Grossräten der SP und der
Grünen. Der Baselbieter Regie-
rungsrat möchte nun eine ver-
bindliche «erweiterte Vereinba-
rung»mit Basel-Stadt eingehen,
wie es etwas vage heisst. Das be-
reits bestehendeAbkommen sol-
le vertieft werden, präzisiert die
Baudirektion auf Anfrage. Das
wird die Kritiker in Basel-Stadt
kaum freuen.

Aber auch so lässt sich der
Prozess kaum beschleunigen:
Das Projekt werde grösstenteils
ausserhalb des Baselbiets reali-
siert, hält das Amt fest. Das Ein-
verständnis der jeweiligen «Ge-
bietskörperschaften» sei not-
wendig. Die politischen Mühlen
mahlen langsam.

Nic Engel

Erst muss Paris das Einverständnis geben
Zubringer zum Bachgraben Das Baselbiet muss sich gedulden: Eine schnelle Realisierung ist nicht absehbar.

Der Tunnel soll vom Bachgraben (links) zur Nordtangente führen. Grafik: zvg

Pratteln / Aeschenplatz Ersatzbus-
se ade: Ab Montag, 23. Septem-
ber, verkehrt die Tramlinie 14
wieder wie gewohnt durch die
Hardstrasse und die St.-Jakob-
Strasse. Dies hat das Basler Bau-
undVerkehrsdepartement (BVD)
gestern mitgeteilt. Nach umfas-
senden Erneuerungsarbeiten an
Tramgleisen, Leitungen undHal-
testellen kehrt somit der regulä-
re Betrieb zwischenAeschenplatz
und der Endstation Pratteln zu-
rück.DieHaltestellen Grellinger-
strasse und St. Jakob wurden in
den vergangenen Monaten bar-
rierefrei gestaltet. Die neueWar-
tehalle an der Haltestelle St. Ja-
kob werde diesen Herbst fertig-
gestellt, heisst es. Aufgrund
fortdauernderArbeiten bleibe die
St.-Jakob-Strasse in Fahrtrich-
tung St. Jakob zwischen Zeug-
hausstrasse undKreuzung St. Ja-
kob bis EndeNovember 2024 für
Autos gesperrt. (bor)

Tramlinie 14
verkehrt bald
wieder normal

Muttenz Zwei unbekannte Män-
ner haben gestern in Muttenz
eine 93-jährige Rentnerin in de-
ren Haus überfallen und ausge-
raubt.Das Opfer blieb unverletzt.
Eine Fahndung nach den mut-
masslichen Tätern blieb bislang
erfolglos,wie die Baselbieter Po-
lizei mitteilte. Die beiden klin-
gelten kurz vor 11 Uhr an der
Haustür der Betagten und gaben
sich als Handwerker aus. Unter
einemVorwand brachten sie die
Bewohnerin dazu, ihnen Zutritt
zu gewähren,wie es imCommu-
niqué heisst. Die beiden falschen
Handwerker sperrten die Senio-
rin in einen Raum ein und flüch-
teten mit Bargeld und Schmuck
in unbekannte Richtung. Die
Rentnerin konnte sich anschlies-
send selbst befreien. (SDA/jug)

93-Jährige in
ihremHaus
überfallen

Messerstecherei Am 23. Januar
2024 stach ein Bewohner der
Asylunterkunft in Buusmehrfach
auf einenMitbewohner ein. Seit-
her läuft ein Untersuchungsver-
fahren. Gestern teilte die Staats-
anwaltschaft Basel-Landschaft
nun mit, dass ihre Strafuntersu-
chung gegen einen beschuldig-
tenMann abgeschlossen sei und
sie am Strafgericht Basel-Land-
schaft Anklage erhoben habe.

Angeklagt wegen versuchter
vorsätzlicher Tötung, gewerbs-
mässigen Diebstahls und weite-
rer Delikte ist ein 26-jähriger
Algerier. Dies, nachdem er zuvor
mitVerletzungen,unter anderem
einer Schnittwunde im Gesicht,
aus dem Spital entlassen wurde.
Diese Verletzungen sollen ihm
zuvormutmasslich vom späteren
Opferundvon einerweiteren Per-
son zugefügt worden sein. Die
Staatsanwaltschaft geht davon
aus, dass sich der mutmassliche
Täternach seinerRückkehr in die
Asylunterkunft am späteren Op-
fer für die ihm zuvor mutmass-
lich zugefügtenVerletzungen ge-
rächt habe. Der Beschuldigte soll
dasOpfer aufgefordert haben,die
Differenzen im Rahmen eines
«Messerkampfs» zu klären.Es gilt
die Unschuldsvermutung. (tao)

Streit in
Asylunterkunft
endet blutig

Die immersive Ausstellung verspricht «hautnahe» Begegnungen mit Dinosauriern. Foto: PD
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Katrin Hauser

Susanna Szigeti freute sich wie
ein kleines Kind. Nur eine Mat-
ratze hatte sie dabei, als sie im
Mai 2023 als Erste ins Lena-Haus
zog – Lena, die Abkürzung für
«Lebenswerte Nachbarschaft».
«Sobald ich den Schlüssel in der
Hand hielt, konnte ich keinen
Tag länger warten.» Die bunten
Fähnchen, die vor dem Lena-
Haus flattern,verraten, dass die-
ses Gebäude in der BaslerWest-
feldsiedlung ein bisschen anders
sein will als die typische städti-
scheWohnüberbauung.

Die Gründer und Gründerin-
nen wollten mit dem Haus Ant-
worten geben auf drei drängen-
de Probleme unserer Zeit: Woh-
nungsknappheit, Klimawandel
und Einsamkeit. Eineinhalb
Jahre nach Einzug der Bewohner
fragen wir: Hält die genossen-
schaftliche Utopie, was sie ver-
spricht?

Szigeti war schon Teil der
Genossenschaft, als die ganze
Szenerie noch einer riesigen
Baustelle glich.Weil sie das Kon-
zept so sehr begeisterte. Anders
Christian Müller, ebenfalls ein
Lena-Bewohner, der aber viel-
mehrdurch Zufall auf die Genos-
senschaft gestossen ist. Er lacht
kurz auf und sagt: «Hätten mei-
ne Frau und ich keine Kinder,
würden wir wahrscheinlich im
Clara-Turmwohnen.»

Keine anonyme
Überbauung bitte
Szigeti und Müller nehmen uns
mit auf einen Rundgang durch
die Liegenschaft, die geprägt ist
von der Idee, dass der Einzelne
wenig Platz braucht, dafür aber
die Gemeinschaft viele Räume
und Dinge teilen soll. Eine der

Visionen hinter Lena: zurückzu-
kehren zum Flächenverbrauch
pro Person, wie er in den 60er-
Jahren in der Schweiz üblichwar.
Szigeti ist als Single zur Beschei-
denheit angehalten. Sie bewohnt
34 Quadratmeter.Wohnzimmer,
Küche undGarderobeverschmel-
zen zu einem Raum. Das Schlaf-
zimmer ist gerade einmal 11 Qua-
dratmeter gross.

Als sie es das erste Mal gesehen
habe, habe sie sich gefragt: «Wie
soll ich da Bett und Schrank un-
terbringen?» Eigentlich funktio-
niere das aber sehr gut. «Man
muss sich den Platz eben gut ein-
teilen.»

Szigeti nimmt die bescheide-
nen Verhältnisse in Kauf und
erhält dafür etwas,was ihrwich-
tiger ist als Platz für sich selbst.
Sie scherzt mit dem Mädchen,
das in der Wohnung nebenan
wohnt und ganz vernarrt ist in
ihrenHund Indra. Spontan laden

zwei Frauen via Haus-Chat zum
gemeinsamen Glace-Essen ein.

Vor einigenMonaten habe sie
so stark aus der Nase geblutet,
dass sie notfallmässig ins Spital
musste, und da habe Nachbar
Urs auf Indra aufgepasst – ein-
fach so, als wäre es selbstver-
ständlich. Szigeti strahlt. «Die-
ses Gemeinschaftliche gefälltmir
so gut. Es ist so unkompliziert.
Ich finde, es gibt nichts Besseres,
als so zu wohnen.»

Vor vier Jahren ist sie nach
rund 30 Jahren als Körperpsy-
chotherapeutin pensioniertwor-
den.Und plötzlichwar siemit der
Frage konfrontiert: «Wiemöchte
ich alt werden?» Vor allem habe
sie gewusst,wie sie nicht altwer-
den wollte. Nämlich «irgendwo,
wo nur Alte wohnen». Oder in
einem«dieser anonymenBlocks,
in denen sich die Leute kaum
kennen».

Verschiedene grössere Über-
bauungen in Basel haben das
Problem von zunehmender An-
onymität. Man kennt sich nicht
mehr. Um es zu lösen, ist sogar
ein neuer Berufszweig entstan-
den: die Community Manager.
Sie planen Events wie gemein-
sames Kürbis-Schnitzen oder
Grillieren, damit die Nachbarn
miteinander reden.

Die Verantwortung
der Gruppe
Im Lena-Haus derweil fragtman
sich, ob hier nicht das Gegenteil
passiert: dass das Gemein-
schaftsgefühl zunehmend be-
drängend wird. Dass man zu
wenig Privatsphäre hat. So hat
etwa jede Wohnung ein Fenster
zum Hausflur hinaus. Es gibt
Balkonpasserellen, auf denen
man entlangspaziert und direkt
insWohnzimmer der Bewohne-

rinnen sieht, weil alles verglast
ist. Szigeti sieht darin kein
Problem. «Wir wollten dieses
Durchlässige so haben.» – «Wer
nichtmöchte, dass jemand in sei-
ne Wohnung sieht, kann natür-
lich Vorhänge montieren», sagt
Müller.

Tatsächlich haben das auch
viele der Bewohner und Bewoh-
nerinnen so gemacht. Natürlich
berge diese Durchlässigkeit auch
ein gewisses Konfliktpotenzial,
sagt er. Wenn sich jemand bei-
spielsweise beobachtet fühlt
durch eine Person. Insgesamt
aber funktioniere das Sich-Ab-
grenzen ganz gut. «Einige der
Bewohnerwürde ich als eher in-
trovertiert beschreiben, und ich
habe nicht den Eindruck, dass sie
unter der Gemeinschaft leiden.»

Eine Frage, dieMüllerwesent-
lich mehr beschäftigt, lautet:
«Wie gehen wir mit den Men-
schen um, denen es nicht gut
geht, die aber in Kontakt bleiben
möchten?WelcheVerantwortung
trägt die Gruppe?» Es sei ja nir-
gends explizit festgehalten, «wie
wir konkret zueinander schau-
en». Er wolle vom Leben im
Lena-Haus nicht das Bild einer
heilenWelt zeichnen, nurweil er
selbst hier sehr zufrieden sei,
sagt Müller nachdenklich: «Es
gibt sicher auch Bewohnerinnen,
die vielleicht etwas enttäuscht
sind,weil sie sich beispielsweise
gewünscht hätten, mehr aufge-
hoben zu sein.»

Er erzählt jedoch auch von
Bewohnern, die Nachbarn in
schwierigen Lebenssituationen
geholfen hätten, ihre Wohnun-
gen aufzuräumen und zu putzen.
Es ist eine Solidarität im Lena-
Haus spürbar, die weit über das
hinausgeht,wasman in anderen
frisch bezogenenWohnüberbau-

ungen erlebt. Die Lena-Charta
hält fest, dass alle erwachsenen
Bewohner für die Gemeinschaft
arbeiten. Sie haben 45 «Lena-
Stunden» pro Jahr zu absol-
vieren. Einige kümmern sich um
die Pflanzen auf den Gemein-
schaftsbalkonen, andere um
die Sauberkeit in den Gemein-
schaftsräumen. Szigeti begrüsst
alsTeil derBetriebsgruppe «Will-
kommenskultur» Neuankömm-
linge im Haus.

Ein Abbild der Basler
Bevölkerung sind sie nicht
Das Lena-Hauswird von den Be-
wohnerinnen selbst verwaltet. Es
gibt Betriebsgruppen für die Bi-
bliothek, den Waschsalon, Feste
und Traditionen oder auch «ge-
lingende Kommunikation», in
der ChristianMüller sitzt. – «Ge-
lingend, das ist das Stichwort»,
sagt er und schmunzelt. Hin und
wiederwürden Probleme bei ih-
nen landen, die mit Kommuni-
kation eigentlich nicht viel zu tun
hätten, sondern einfach bitte
«gelingen» sollten. Die Gruppe
kümmert sich vorderhand um
Konflikte zwischen einzelnen
Bewohnern, Geschimpfe im
Hauschat, unordentliches Hin-
terlassenvonGemeinschaftsräu-
men – um das Übliche eben.

Für den Fall, dass es eskaliert,
gibt es eine externe Schlich-
tungsstelle. Bislang hätten sie
diese nicht beiziehen müssen.

Also gelingt bisher alles?
Müller und Szigeti denken

nach. «Die Durchmischung»,
sagt Müller schliesslich. «Die
gelingt nicht.» Ursprünglich
wäre das Ziel gewesen, die Be-
völkerung des Kantons Basel-
Stadt abzubilden – «und das
schaffenwir ganz klar nicht. Das
ist aus meiner Sicht das grösste

Manko.» Dass Menschen mit
Migrationshintergrund in Ge-
nossenschaften oft untervertre-
ten sind, ist ein Missstand, der
die Basler Politik schon länger
beschäftigt.

Ein Teil der Erklärung liegt
womöglich darin, dass Bewoh-
ner in älteren Genossenschaften
noch relativ konservativ sind.
Doch die Lena-Gemeinschaft ist
jung und weltoffen. Sie hat sich
aktiv bemüht, auch ausserhalb
der Genossenschaftsnetzwerke
Bewohnerinnen zu finden. Es
gibt sogar einen «Mietzins-
Ausgleichsfonds», umauchMen-
schen aus finanziell schwierigen
Verhältnissen aufnehmen zu
können.

Wieso gelingt es ihr nicht,
Migranten zu erreichen? Sind die
Lena-Bewohner letztlich eben
doch ein Club Gleichdenkender,
die mit ihren ökologischen und
gemeinschaftlichenGrundsätzen
auch Leute abschrecken, die sie
eigentlich gerne dabeihätten? So
schreibt die Lena-Charta etwa
eine Lebensweise auf «ver-
gleichsweise kleinem ökologi-
schen» Fussabdruck vor. Woh-
nungsanwärter ohne eigenes
Auto werden bevorzugt. Die
Bewohner sollten sich ausser-
demmöglichst von Bauernhöfen
aus derRegion versorgen lassen.
Setzt die Genossenschaft zu enge
ideologische Richtlinien?

Szigeti undMüller verneinen.
Er habe anfangs Angst gehabt
vor einer «Überideologisierung»,
sagtMüller. – «Ja, ich auch», fällt
Sziget ein. «Ich habe mich ge-
fragt, ob ich dann nur noch im
Reformhaus einkaufen darf und
nicht mehr in der Migros.» Sie
lacht. Dem sei nicht so. Sie seien
im Lena-Haus nicht dogmatisch
unterwegs, versichern beide.

Diese Basler kehren zurück zum
Flächenverbrauch der 60er-Jahre
Wohnen auf 34 Quadratmetern Die Gründer des Lena-Hauses wollen Antworten geben auf drei grosse Probleme unserer Zeit:
Wohnungsknappheit, Klimawandel und Einsamkeit. Gelingt das?

Susanna Szigeti und Christian Müller nehmen uns mit auf einem Rundgang durchs Lena-Haus. Fotos: Kostas Maros Viele Bewohnende teilen sich ein gemeinsames Badezimmer.

«Es ist so
unkompliziert.
Ich finde, es gibt
nichts Besseres,
als so zuwohnen.»
Susanna Szigeti
Die erste Bewohnerin
des Lena-Hauses


